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nahmen versucht, diesem
Ungleichgewicht zu begegnen.
Deshalb arbeiten, neben den
sechs Zivildienstleistenden, der-
zeit über hundert studentische
Aushilfen und zehn hauptamtli-
che Mitarbeiter in der ISB, die
inzwischen Individuelle Schwer-
behindertenassistenz, ISA, heißt.

Allerdings ist auch nach vierzig
Jahren diese wichtige gesell-
schaftliche Aufgabe nicht finan-
ziell abgesichert . Je nach Unfall-
ursache und Behinderungsart
streiten sich die Kostenträger

oder Ausbildung unter Nicht-
behinderten absolvieren, neue
Beziehungen aufnehmen oder
alte Verbindungen aufrechter-
halten.

1969 wurde die eva von einem
jungen querschnittgelähmten
Stuttgarter gefragt, ob er den
„Ersatzdienstleistenden“, der ihm
zugeteilt worden war, über die
Verwaltungsstelle der eva be-
schäftigen könnte. Die damalige
Leitung hat zugestimmt. So ent-
stand die Individuelle Schwerst-
behindertenbetreuung, ISB.

In den folgenden vierzig Jahren
hat die ISB viele Wechsel erlebt.
Aus dem Ersatzdienst wurde der

Zivildienst. Aus 20 Monaten
Dienstzeit wurden 9. Aus einem
Zivildienstleistenden in der ISB
wurden 44 in den achtziger Jah-
ren. Diese große Anzahl
schrumpfte dann auf heute
sechs Zivildienstleistende in die-
sem Bereich. Doch während die
Zahl der Zivildienstleistenden
und ihre Dienstzeit seit zwanzig
Jahren stetig abnehmen, nimmt
die Zahl der Hilfesuchenden
ständig zu.

Die Verantwortlichen der eva
haben mit verschiedenen Maß-

Die Versicherungen wollen häufig 
nicht einmal die gesetzlich zugesicherten 
Leistungen erbringen
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und die Versicherungen über
Zuständigkeit oder Höhe der 
Leistung.

Die Betroffenen, vom Unfallge-
schehen traumatisiert , werden
mit einem neuen Schock kon-
frontiert: Die Versicherungen
wollen häufig nicht einmal die
gesetzlich zugesicherten Leis-
tungen erbringen. Die öffentli-
che Hand lässt noch viel zu oft
von den Gerichten klären, ob
diese aufwändige Form der Hilfe
den Wiedereintritt ins Berufsle-
ben und die Teilhabe am Leben
in der Gemeinschaft sicherstellt .

Auch der ZDF-Mitarbeiter 
Stephan Kulle hat sich mit 

diesen Problemen herumge-
schlagen. Aber sein monate -
langer Kampf und seine 
unendliche Geduld haben sich
gelohnt, er kann wieder gehen.
Er ist einer der ganz Wenigen,
die nach langer und teurer 
Therapie den Rollstuhl wieder
verlassen konnten.

Martin Beitinger
(Leiter der Individuellen 

Schwerbehindertenassistenz) 

Seit vierzig Jahren bietet die
eva Menschen mit schwerster
Behinderung die Möglichkeit,
sieben Tage die Woche rund
um die Uhr eine Assistenz zu
erhalten. Die ISA ist der älteste
derartige Dienst in Deutschland.
Die Hilfe durch eine persönliche
Assistenz ist mit der Hilfe durch
Familienangehörige vergleich-
bar. Die Assistenznehmer sind
unabhängig. Sie müssen nicht in
einer bestimmten Einrichtung
leben. Und sie müssen sich
beim Essen, bei Toilettengän-
gen, beim Aufstehen oder
Zubettgehen nicht an vorgege-
bene Zeiten halten.

Weitere Informationen 
erhalten Sie gerne bei der
Individuellen 
Schwerbehindertenassistenz
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Tel. 07 11.20 54-3 63
Fax 07 11.20 54-49 93 63
martin.beitinger@eva-stuttgart.de

Martin Beitinger

37 Jahre war Manfred Schütze auf den Rollstuhl
angewiesen. Bei einem Sprung ins Schwimm-
becken hatte sich der vitale Mann den Halswirbel
gebrochen. Auf seine Initiative hin wurde vor vier-
zig Jahren die ISA gegründet. Seine Ehefrau Els-
beth Schütze hat ihre langjährigen Erfahrungen
jetzt in einem Buch zusammengefasst. Sie
beschreibt in Briefen an ihren verstorbenen
Mann, wie Generationen von Zivildienstleisten-
den und studentischen Aushilfen bei und mit
Manfred Schütze gelebt haben. Das Buch „Der
Sprung ins volle Leben“ ist im Mannheimer Well-
höfer Verlag erschienen.
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Gastbeitrag

Allen, die in der eva leben
und arbeiten, wünsche ich
ein solches Segnen und
Gesegnet-werden.   

Ulrich Mack

n Krisenzeiten wird der Wettbewerb wieder härter. Wer
erfolgreich sein will, braucht Stärke. Gesundheit , Ausstrah-
lung, Können sind gefragt . Wer Schwäche zeigt , hat oft
schon verloren. 

Ich bin froh, dass die Bibel andere Maßstäbe zeigt . 
„Ich habe dich geliebt , bei deinem Namen gerufen …“ (Jesaja
43,1) – das gilt nicht nur für Starke. Jesus hat den achtungsvol-
len Blick auf Arme und Kranke vorgelebt . Beladene lädt er ein.
Auch solche, die in unseren Augen schwach erscheinen, sind
bei ihm gesegnet und können zum Segen werden. 

Ich erinnere mich an einen Gottesdienst in einer 
Einrichtung für geistig Behinderte. Kräftiges Singen, bildhafte
Predigt . Am Ende spreche ich den Segen. Ich hebe die Arme
und beginne die uralten Worte: „Der Herr segne dich und
behüte dich“. Da stutze ich. Auch einige der Gottesdienst -
besucher haben die Arme erhoben. Feierlich sprechen sie laut
mit: „Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir...“. Einige
blicken zu mir, andere sehen sich gegenseitig an: „... und sei dir
gnädig“. Ein Strahlen leuchtet aus ihren Augen. Da ist jetzt kei-
ne Grenze mehr zwischen stark oder schwach, behindert oder
nichtbehindert . Hier wird spürbar: Niemand muss erst erfolg-
reich sein, um gesegnet zu sein, geliebt und geachtet . „Der
Herr erhebe sein Angesicht über dich...“, spreche ich weiter.
Und dann tönt es im Chor: „... und gebe dir Frieden“. 

Diesen Klang möchte ich bei allem Wettbewerb und Leis -
tungsdruck nicht vergessen. Auch nicht in Krisenzeiten. Und
allen, die in der eva leben und arbeiten, wünsche ich ein 
solches Segnen und Gesegnet-werden. Und ich danke herzlich
für allen EVA-ngeliumsgefüllten Dienst in den vielfältigen eva-
Lebens- und Arbeitsbereichen!

Ulrich Mack 
ist Prälat von Stuttgart

I



ls seine Mutter eine
schwere psychische
Krise hat, muss sie für

längere Zeit in eine psychiatri-
sche Klinik. Markus wird in eine
ihm fremde Bereitschaftsfamilie
gebracht – eine Notfallüber-
brückung, die das Jugendamt
für Kinder organisiert , die vor -
übergehend nicht von den 
eigenen Eltern versorgt werden

können. Eine solche Bereit-
schaftsfamilie ist normalerweise
nur für einen kurzen Zeitraum
für ein Kind zustän-
dig; Markus bleibt
sieben Monate hier.
Er leidet sehr unter
der langen Trennung
von seiner Mutter und hofft ,
dass er bald wieder mit ihr
zusammenleben kann.

Nach den sieben Monaten
ändert sich das Leben von 
Markus grundlegend: Er zieht

zur Familie W.,
gemeinsam
mit seiner
Mutter. Hier
finden die

beiden einen Platz im „Betreu-
ten Wohnen in Familien“. Das
Ehepaar W. lebt mit seinen

Er leidet sehr unter
der langen Trennung
von seiner Mutter

A

Markus (Name geändert) lebt mit seiner psychisch kranken Mutter und seinem alkoholabhängigen Vater
nach der Geburt in verschiedenen betreuten Wohngemeinschaften. Den Kindergarten kann er nur an
wenigen Tagen besuchen, weil seine Mutter es meist aufgrund ihrer eigenen Ängste nicht schafft , ihn
dort hin zu begleiten. Einen anderen Kontakt zu Gleichaltrigen kennt der vierjährige Junge nicht.

Normalität als Chance
Markus darf weiter mit seiner Mutter leben
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inzwischen erwachsenen Söh-
nen und deren Partnerinnen in
einem großen Haus mit Garten
in einer kleinen Stadt am Rand
der Alb. Die Familie ist durch
den Fachdienst „Betreutes 
Wohnen in Familien“ für diese
Aufgabe gewonnen worden.
Danach wurde sie durch das
Jugendamt überprüft und als
Pflegefamilie anerkannt.

Mit viereinhalb Jahren lernt der
stark verunsicherte Markus nun
ein neues Leben kennen. Ein
Leben, das nicht mehr so stark
den Schwankungen der psy-
chisch erkrankten Mutter unter-
worfen ist . Markus hat ein eige-
nes Kinderzimmer, darf Dreirad
fahren, Ball spielen und mit 
dem Hund der Familie durch
den Garten toben. Und er darf
jeden Tag in den Kindergarten
gehen und erlebt einen gere-
gelten Tagesablauf.

Seine Mama ist auch weiterhin
für ihn da und kann ihn im 

Alltag begleiten. Doch Markus
gewinnt durch diesen Umzug
eine ganze Großfamilie hinzu.
Durch ihre enge Unterstützung
kann Markus sich auch in Berei-
chen gesund entwickeln, die 
für ihn ganz neu sind. So waren
zum Beispiel die Ängste seiner
Mutter vor einem möglichen
Sturz beim Dreiradfahren so
groß, dass sie dies ihrem Sohn
am liebsten verboten hätte. Für
sie selbst war es meist schon zu
bedrohlich, das Haus ohne

Begleitung zu verlassen – so sehr
war sie durch ihre Erkrankung
eingeschränkt.

Die Gastfamilie übernimmt nun
immer mehr die Alltagsbeglei-
tung von Markus. Dabei wird sie
in allen Fragen zu Mutter und
Kind eng durch den Fachdienst

des „Betreuten Wohnens in
Familien“ unterstützt . Den nächs -
ten Klinikaufenthalt seiner Mutter
erlebt Markus zum ersten Mal
ohne einschneidende Alltags-
Veränderungen für sich selbst. 
Er kann bei seiner neu gewon-
nenen Familie bleiben und mit
dieser seine Mama immer wie-
der in der Klinik besuchen.

Inzwischen sind fünf Jahre ver-
gangen. Im Lauf dieser Zeit hat
sich Markus zu einem aufge-
weckten 9-jährigen Jungen 
entwickelt . Er hat seinen klaren
Platz in der großen Familie
gefunden, ist aber gerne mit 
seiner Mama zusammen. Wie
andere Kinder auch besucht er
einen Sportverein und die
Musikschule. Er wird eingeladen
zu Kindergeburtstagen und
kann auch Freunde nach Hause
einladen, ohne befürchten zu
müssen, dass es hierbei zu
Störungen kommen muss, wenn
es seiner Mutter dann doch
schlecht geht. Markus weiß

Mit viereinhalb Jahren
lernt der stark verunsi-
cherte Markus nun ein
neues Leben kennen

8
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Monika Bachmeier

Die eva sucht nach weiteren geeigneten Pflegefamilien, die
über den Raum verfügen, einer Mutter mit ihrem Kind die Chan-
ce auf ein gemeinsames Leben zu ermöglichen. Gesucht wer-
den Familien, die jüngere Frauen mit ihren Säuglingen / Klein-
kindern oder auch Mütter mit zwei Kindern aufnehmen. Wenn
Sie Interesse haben, können Sie sich unverbindlich bei Monika
Bachmeier informieren (s. rechts).

heute, welche Dinge seine
Mama nicht tun kann und ver-
steht inzwischen auch, warum
das so ist . Und er weiß, dass
nicht er schuld daran ist , wenn
sie wieder über längere Zeit
hinweg sehr traurig ist oder
wenn sie sich auf gar nichts
konzentrieren kann und immer-
zu ganz aufgeregt durch die
Wohnung läuft . 

Markus weiß, dass sich dann
jemand um seine Mama küm-
mert und dass seine Bedürfnisse
trotzdem noch wahrgenommen
werden. Dank der großen Liebe
und Unterstützung durch seine
Pflegeeltern und seine ‚großen
Brüder’ kann Markus ein Leben
in Normalität führen.

Seine Pflegeeltern haben ihn
gelehrt , seine eigenen Fähig -
keiten zu entdecken und zu
stärken und Selbstvertrauen in
sich zu entwickeln. Mit großer
Begeisterung steht er in der
Küche und genießt es, für seine

Familie zu kochen; im Garten
pflegt und hegt er fürsorglich
und sehr eigenverantwortlich
viele Pflanzen, die er selbst 
ausgesät hat und freut sich 
an den Früchten und Blüten.

Bei den Hausaufgaben braucht
er aufgrund seiner Entwick-
lungsverzögerung noch viel
Unterstützung – auch hier sind
oft seine großen Brüder gefragt.
Aber die Schule macht ihm
immer mehr Spaß und das Ler-
nen fällt immer leichter. Seine
Mama ist seine Mama – und
seine hinzugewonnene Familie
ist für ihn die Stütze geworden,
so zu leben wie die meisten
anderen Kinder auch.

Monika Bachmeier
(Mitarbeiterin des Betreuten

Wohnens in Familien)

Wenn psychisch kranke Eltern
intensivere Hilfen benötigen,
erhalten sie diese häufig
getrennt von ihren Kindern. 
Bei aller Liebe zu ihrem Kind
verfügen diese Eltern nicht über
die ausreichenden Alltagskom-
petenzen, um ein Kind zu ver-
sorgen und zu erziehen. Und
ambulante Unterstützungsange-
bote der Jugendhilfe reichen für
die Betroffenen im Alltag oft
nicht aus. Seit fünf Jahren wer-
den deshalb vom Fachdienst
des „Betreuten Wohnens in
Familien“ psychisch kranke Eltern
gemeinsam mit ihren Kindern 
in Gastfamilien vermittelt. Hier
finden Eltern und Kinder ihren
Platz und werden sozial einge-
bunden.

Weitere Informationen 
erhalten Sie gerne beim
Betreuten Wohnen in Familien
Robert-Koch-Strasse 9
70563 Stuttgart
Tel. 07 11.7 35 20 19
Fax 0711.7355792
bwf@eva-stuttgart.de

Wie andere Kinder
auch besucht er einen
Sportverein und die
Musikschule
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as ändert sich spätes -
tens an diesem Tag.
Nicht nur theoretisch,

sondern ganz praktisch. Denn
bei einem Projekttag setzen 
sie sich mit ihren Vorstellungen
über Menschen und deren
Anderssein auseinander. Ein 
Projekttag ist Begegnung. 

Begegnung mit dem Team 
des Projekts, das in die Schule
kommt. Dazu gehören jeweils
eine Moderatorin und in der
Regel zwei Expertinnen / Exper-
ten in eigener Sache. Das sind
Menschen, die eigene Erfah -
rungen mit seelischen Krisen
und Erkrankungen gemacht

haben. Entweder weil sie Ange -
hörige eines psychisch erkrank-
ten Menschen sind oder weil
sie selbst von psychischer
Erkran kung betroffen sind. Die
Schülerinnen und Schüler mer-
ken: Wer seelische Probleme
hat, ist nicht anders, er ist wie
sie und er.

Begegnung ermöglicht der 
Projekttag auch mit eigenen
Vorstellungen. „Der hat ja einen
Sprung in der Schüssel“ oder
„Die tickt doch nicht richtig!“ –
so reden viele Menschen über
andere, die nicht den Normen
entsprechen. Da machen
Jugendliche keine Ausnahme.

Solche Sprüche werden an die -
sem Tag gesammelt. Nur wer
über seine Vorurteile redet, kann
sie auch abbauen. Und dazu
möchte das Projekt „Verrückt –
na und?“ beitragen. Und es will
Hemmschwellen reduzieren, bei
seelischen Problemen selbst Hil-
fen in Anspruch zu nehmen. 

Die direkte Begegnung mit Psy-
chiatrie-Erfahrenen und deren
Angehörigen ist der beste Weg
dorthin. Die Gespräche mit den
Schülerinnen und Schülern zei-
gen, wie wichtig es ist , einen
Raum zu schaffen, über psychi-
sche Probleme zu sprechen.
Während des Projekttages 

Psychiatrie? Psychische Erkrankungen? Darunter können sie sich nichts vorstellen. Das sagen die mei-
sten Jugendlichen, wenn ein Team des Projekts „Verrückt – na und? Es ist normal, verschieden zu sein“
in ihre Klasse kommt. Sie seien noch nie in Berührung gekommen mit psychischen Erkrankungen,
meinen die Schülerinnen und Schüler.

„Verrückt – na und?“
Projekt vermittelt Jugendlichen: Es ist normal, verschieden zu sein

D
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versuchen alle gemeinsam, 
herauszufinden, wodurch sie 
ihr seelisches Gleichgewicht
stärken können.

Im Laufe des Projekttages wird
den Jugendlichen bewusst, wie
erfahren sie doch im Grunde
sind. Sie sprechen über die
Begegnung mit der komischen
Nachbarin, reden über ihre
magersüchtige Freundin, deren
Eltern davon nichts erfahren
dürfen. Sie erzählen vom Bruder,

der Mutter, einem Onkel, der
dementen Oma, einem Schul -
kameraden, der sich das Leben
genommen hat. Und manchmal
reden sie von sich selbst. Eine
Schülerin sagt am Ende eines
Projekttages: „ Ich habe nie
gesagt, weshalb ich die Klasse
wiederholen musste. Jetzt trau
ich mich. Ich hatte Depressionen
und konnte lange nicht mehr in
die Schule gehen.“ Stark, wenn
sich einer traut, über seelische
Probleme zu reden! 

Kirsten Wolf
(Koordinatorin des Projektes 

„Verrückt – na und?“)

Kirsten Wolf

Problemen betroffen sind, 
diskriminiert und ausgegrenzt
werden. Das Schulprojekt 
„Verrückt – na und? Es ist 
normal, verschieden zu sein“
will das ändern. Es bietet allen
Stuttgarter Schulen ab Klassen -
stufe 9 einen Tag zum Thema
seelische Erkrankungen/ seeli-
sche Gesundheit an. Ein Projekt-
tag besteht meist aus sechs
Unterrichtsstunden. Die Idee
dafür stammt von den Vereinen
„irrsinnig-menschlich Leipzig“
und „irre-menschlich Hamburg“
und wurde in Stuttgart etwas
verändert. Seit September 2007
sind Mitglieder des Stuttgarter
Arbeitskreises in Schulen aktiv.
Das Schulprojekt wird u.a. von
eva´s Stiftung finanziell unter-
stützt.

Gemeindepsychiatrischen 
Zentrum Stuttgart-Vaihingen
Robert-Koch-Str. 9
70563 Stuttgart
Tel. 07 11.7 35 20 19
Fax 07 11.7 35 57 92
spdivaihingen@eva-stuttgart.de

Psychische Erkrankungen sind
nicht selten. Doch obwohl jeder
zu jedem Zeitpunkt davon
betroffen sein kann, wissen 
viele Menschen darüber wenig
Bescheid. Das führt dazu, dass
Menschen, die von psychischen

Wer seelische Probleme
hat, ist nicht anders, er
ist wie sie und er
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Neue Führung der 
Agentur mehrwert 
Heinz Gerstlauer, Vorstandsvor-
sitzender der eva, ist neuer
Vorsitzender der Gesellschafter-
versammlung der Agentur mehr-
wert . Diese begleitet seit dem
Jahr 2000 Auszubildende, 
Schülerinnen und Schüler, Stu-
dierende und Führungskräfte 
bei ungewöhnlichen und emo-
tionalen Erfahrungen in sozialen
Einrichtungen. Gerstlauer ist sich
sicher: Wer die Menschen in
einem anderen, sozialen Kontext
erlebt , wird künftig „anders über
andere sprechen und anders
handeln“.

Jugendheime Heidenheim: 
mit der eva in die Zukunft
Die eva hat Anfang April das
Management der Evangelischen
Jugendheime Heidenheim über-
nommen. Ziel der Partnerschaft
ist es, die wirtschaftlichen Prob-
leme der Jugendheime zu lösen.
Durch eine konzeptionelle 
Weiterentwicklung sollen die
Angebote in den Bereichen
Sozialpädagogik, Schulen und
Berufsausbildung erhalten 
werden. Die 1908 gegründeten
Evangelischen Jugendheime 
Heidenheim bieten heute
umfangreiche Hilfen für Kinder,
Jugendliche und deren Eltern 
an – hauptsächlich an den
Orten Heidenheim, Giengen,

Herbrechtingen, Königsbronn
und Steinheim. Seit einigen 
Jahren sind die Jugendheime
jedoch in eine finanzielle Schief-
lage geraten; erste Sanierungs-
versuche blieben ohne Erfolg.
Die Diakonie hat daher über
ihren Notfonds Mittel bereitge-
stellt , um die finanziellen Prob-
leme zu überbrücken. Gleichzei-
tig hat der Trägerverein nach
einem Partner gesucht, der den
Jugendheimen die Möglichkeit
bietet , sich weiterzuentwickeln.
Für die eva ist der Einstieg 
bei den Jugendheimen aus ver-
schiedenen Gründen sinnvoll.
Die Jugendheime passen als
etablierter evangelischer Träger
gut zum Profil der eva. Zudem
kann die eva ihre Angebote
auf die Region Heidenheim 
ausweiten. Auch für die über
hundert Mitarbeitenden der
Evangelischen Jugendheime 
ist durch den Einstieg der eva
die Zeit der Unsicherheit vorbei.
Ihre Mitarbeitervertretung
begrüßt die neue Partnerschaft .

Prominente Gäste
Besuch aus Diakonie und Politik
haben die eva und ihre Toch-
tergesellschaft Rudolf-Sophien-
Stift in den vergangenen Mona-
ten erhalten: Am 28. Mai war
die Generalsekretärin von Euro-
diaconia, Heather Roy, gemein-
sam mit Walter Merz vom Dia-

konischen Werk der EKD bei
drei eva-Diensten. Die beiden
zeigten großes Interesse an
den Hilfen zur Erziehung, am
Gemeindepsychiatrischen Zen-
trum Stuttgart-Freiberg sowie
am Stadtteiltreff Oase in Stutt-
gart-Rot . Am 10. Juni informierte
sich Karin Roth, Staatssekretärin
im Bauministerium und Bundes-
tagsabgeordnete im Landkreis
Esslingen, über die Hilfen für
Menschen in Wohnungsnot 
im Berberdorf Esslingen. Am 
23. Juni waren der parlamenta-
rische Staatssekretär im Bundes-
ministerium für Arbeit und
Soziales, Franz Thönnes, sowie
Ute Vogt, die Landesvorsitzende
der SPD Baden-Württemberg, zu
Gast im Rudolf-Sophien-Stift . 
Sie wollten hier mehr über die
besonderen Angebote im
Bereich der beruflichen Integra-
tion psychisch kranker Menschen
erfahren. 

Großes Interesse an 
eva-Fachtag zur Resilienz
Pippi Langstrumpf meistert jede
noch so schwierige Situation –
weil sie kreativ ist , an sich
selbst glaubt und Freunde an
ihrer Seite hat , die ihr helfen.
Psychologen würden Pippi
Langstrumpf als „resilientes“
Mädchen bezeichnen. Unter
Resilienz versteht man die
Fähigkeit von Menschen, widrige
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Flirttraining statt grober Fouls
Beleidigungen, grobe Fouls und
Tätlichkeiten – dadurch fallen
immer mehr Jugendliche auf,
gerade auch beim Fußballspie-
len. Das soll sich durch das 
Projekt „Zweikampfverhalten“
ändern. Acht Spieler aus dem
Stuttgarter Jugendfußball im
Alter von 13 bis 18 Jahren, die
durch aggressives Verhalten auf-
fällig geworden sind, haben sich
entschieden, am „Coolness-Trai-
ning“ teilzunehmen. Das Training
führen die Dienste für junge
Menschen der eva in Koopera-
tion mit dem Hamburger Verein
Zweikampfverhalten durch. Den
negativen Entwicklungen wird
durch soziales Lernen mit ehren-
amtlichen Profis, mit konfrontati-
ver Pädagogik und Fußballtrai-
ning entgegengewirkt . Inhalte
sind gewaltfreie Handlungsalter-
nativen bei Provokationen, die
rechtlichen Konsequenzen
abweichenden Verhaltens, Ideale
und Kompetenzen von Männlich-
bzw. Weiblichkeit sowie ein
Rhetorik- und Flirttraining.
Besonders spannend für die
Jugendlichen war Anfang Mai
ein Fußballtraining mit dem 
VfB-Profi Alexander Stolz.

gibt der psychiatrieerfahrene
54-jährige Grafiker Wolfgang
Bock seit 15 Jahren sein Wissen
an andere Betroffene weiter.
Jetzt hat er den dritten Preis
beim Kunstpreis „so gesehen“
erhalten. Rund 340 psychiatrie-
erfahrene Künstlerinnen und
Künstler aus Baden-Württemberg
hatten 1.000 Bilder eingereicht .
Im „Café Fröschle“ des GPZ 
Birkach malen seit fünf Jahren
die „MontagsmalerInnen“. Sie
haben Ende April ihre Bilder
ausgestellt .

Eric Gauthier tanzte 
vor Bedürftigen
Von der Bühne des Theaterhau-
ses ins Haus der Diakonie: Das
Ensemble Gauthier Dance Mobil
hat am 26. April die Gäste des
Offenen Sonntags mit einem
Auftritt erfreut . Und das ohne
Gage. Das Ensemble hat ein
Repertoire zusammengestellt ,
das auf kleinstem Raum tanzbar
ist . An interessierten Zuschauern
hat es nicht gemangelt: rund
150 Gäste zog dieser alles
andere als alltägliche Auftritt an.
Die meisten von ihnen befinden
sich in materiellen oder seeli-
schen Nöten, sind sozial ausge-
grenzt und einsam. Eric Gauthier
erklärt: „Wenn Menschen mit
Beeinträchtigungen nicht ins
Theaterhaus kommen können,
dann gehen wir zu ihnen.“

Lebensumstände, Schicksals-
schläge und Notsituationen
unbeschadet zu überstehen.
Während manche Menschen 

an ihren Problemen zerbrechen,
meistern „resiliente“ Menschen
ihre Krisen. Was brauchen 
Kinder, die unter schwierigen
Lebensbedingungen aufwach-
sen, um sich trotz allem gut zu
entwickeln und zu resilienten
Erwachsenen zu werden? Damit
hat sich der Fachtag „Wie Harry
Potter und Pippi Langstrumpf
durchs Leben! Zur Bedeutung
der Resilienz in der sozialen
Arbeit“ beschäftigt , den die
eva am 25. März veranstaltet
hat . Daran teilgenommen haben
200 Fachkräfte; Interesse daran
hatten mehr als doppelt so viele.

Kunst und Psychiatrie
Für viele Besucherinnen und
Besucher der Gemeindepsychia-
trischen Zentren (GPZ) der eva
ist das Zeichnen eine Möglich-
keit , das innere Erleben zum
Ausdruck zu bringen und zu
verarbeiten. Im GPZ Vaihingen
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Sozialdiakon Peter Meyer arbeitet seit Mai 

im Team der Wärmestube. Vorher war er fast 

17 Jahre im teilstationären und im ambulant

betreuten Wohnen beschäftigt, unterbrochen

durch ein Sabbatjahr.

Ihre Lieblingsgestalt in Geschichte 

oder Gegenwart?

Till Eulenspiegel (um 1300): Er malte den 

Leuten ihre Hörner bunt an, die sie sich selber

aufgesetzt hatten.

Was ist Ihr Traum vom Glück?

Mein Globalisierungstraum: Der Schalom 

Gottes – Frieden, Gerechtigkeit , Wertschätzung

statt Waffen, Folter, Demütigung, Raubbau und

Gewalt .

Ihr Lebensmotto?

Erstens: „Der Pessimist ist der einzige Mist, auf

dem nichts wächst.“

Zweitens: „Bei den Menschen in Not bist du in

bester Gesellschaft: in der Gottes!“

Was gefällt Ihnen an Ihrer Tätigkeit?

Die hochspannende Verbindung aus Profi-

Sozialarbeit und der Sprache des Herzens – 

jeden Tag neu!

Was ist für Sie das größte Unglück?

Ausufernde Verteilungskämpfe um schwindende

Öl- und Trinkwasser-Ressourcen, angeheizt von

Wirtschaftskrisen und Klimaerwärmung (und die

Armen trifft’s zuerst).

Wo möchten Sie leben?

In fröhlicher Begleitung unterwegs ins Land

„Mehr-Sein-als-Haben“.

Was verabscheuen Sie am meisten?

Fanatismus. Blinden Gehorsam. Billige Konsum-

verführung zum Schaden von Mensch und

Umwelt . Die Bildzeitung. Wirtschaftswachstum

als Goldenes Kalb. Ausbeutung Schutzloser.

Was schätzen Sie an Ihren Freunden?

Ihre Wertschätzung und ihre konstruktive Kritik.

So helfen sie mir beim Wachsen.

Was möchten Sie mit Ihrer Arbeit erreichen?

Ich möchte herzlich einladen zur Veränderung!

Das wird flankiert von spürbarem Willkommen-

sein, professioneller Hilfe und leidenschaftlichem

Schaffen.

Die eva ist etwas Besonderes, weil… 

… sie eine Schwäche für die Armen hat!

… ihre Schützlinge da abholt, wo sie im

Regen stehen!

… für sie die Drähte glühen lässt!

… hohe Qualität und erkennbares Profil bringt!

… sich eine gescheite Mitarbeitervertretung leistet!

Nachgefragt
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FREUNDE UND FÖRDERER

„Für mich ist eva’s Stiftung
die diakonische Bürgerstiftung.“

(eine Stifterin)

Rund 75 Maßnahmen und Projekte konnten wir 
seit 2004 schon fördern: Dank der Gaben unserer
146 Stifterinnen und Stifter. 

Ob Zustiftung, Namens-Fonds, Unterstiftung – bei eva’s
Stiftung bieten wir jedem eine wunderbare Möglichkeit ,
auf Dauer Gutes zu tun. Helfen auch Sie mit , Wege der
Hoffnung zu bewahren.

Nie war stiften so einfach

Gratis für Sie: Die Informationsbroschüre inkl. 
Zeichnungsbrief zu eva’s Stiftung. Fordern Sie sie 
noch heute unverbindlich an.

Ansprechpartner für alle Ihre Fragen und 
Broschürenbestellungen ist der Geschäftsführer 
der Stiftung, Kai Dörfner.

Büchsenstr. 34/36
70174 Stuttgart 
Tel. 07 11.20 54–2 89
Fax 07 11.20 54–4 14
kai.doerfner@eva-stuttgart .de
www.evas-stiftung.de

Stiftung der Evangelischen Gesellschaft Stuttgart (eva’s Stiftung)



„Können Sie nicht warten?!“ Vorwurfs-
voll klingt das, wenn sich jemand in 
der Warteschlange vordrängeln will. 
Warten fällt uns heute immer schwerer. 
Im Geschäftsleben ist erfolgreich, wer die
Wartezeiten verkürzt . Produktionsabläufe
sollen nahtlos ineinander gehen, kein
Leerlauf darf entstehen.

Warten kann zermürbend sein. Es braucht
eine Perspektive, damit man nicht ins 
Leere hinein wartet . Zum Menschsein
aber gehört das Warten können. Und an
manchen Orten wird ja besonders gewar-
tet: in der Klinik, auf Ämtern, in Heimen. 

Warte-Momente sind Situationen, in
denen wir lernen müssen, loszulassen
und zu vertrauen. Im Warten erfahren 

dzi Spendensiegel: Zeichen für Vertrauen

Spendenkonto: Ev. Kreditgenossenschaft Stgt. 

(BLZ 520 604 10) 234 567 

eva – Evangelische Gesellschaft 

Stuttgart e.V., Mitglied im Diakonischen

Werk Württemberg
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Zwei Minuten Hoffnung wählen: 
Die Telefonbotschaft der eva
unter 07 11. 292 333 wechselt täglich.

Geduld hat mit 
Menschenwürde zu tun

wir, dass wir unser Leben nicht allein
bestimmen, dass andere Menschen und
Verhältnisse es mitbestimmen.

Es wäre töricht , so zu tun, als könne 
man das Warten abschaffen. Im Gegenteil: 
aufeinander warten zu können, Geduld
miteinander zu haben, hat mit Menschen-
würde zu tun. Menschen, die nicht mehr
warten können, tun sich auch schwer,
noch etwas zu erwarten: vom Leben, von
den Menschen, von Gott .

Ein altes Gebet lautet: HERR, gib mir die
Geduld, Dinge hinzunehmen, die ich nicht
ändern kann. Gib mir den Mut und die
Kraft , zu ändern, was geändert werden
kann und muss. Und gib mir die Weisheit ,
das eine vom anderen zu unterscheiden.

Pfarrerin Brigitte Straßner
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